Donnerſtag, den 4. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Fefttage, 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’d Centr.⸗Ztgs. u. Annone.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig Wien u. Bobel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Frankfurt a. M., Dienflog 2. März. 
In der heute Abend ſtattgehabten Sitzung der Stadt⸗ 
verordneten erſtattete Dr, Hamburger Namens der 
Deputation Bericht über das Reſultat der Verhand⸗ 
lungen in Berlin. Er bezeichnete es als unrichtig, 
daß die Deputation bei ihrer erſten Anweſenheit in 
Berlin 2 Millionen für die Summe bezeichnet habe, 
die Frankfurt billigerweiſe verlangen könne. Die 
Verſammlung beſchloß den Vertrag zur Prüfung an 
eine Commiſſion von 7 Perſonen zu überweiſen. 
Wien, Mittwoch 3. Mätz. 
Der Wehrausſchuß hat mit 7 gegen 3 Stimmen den 
Landſturmgeſetz⸗Entwurf abgelehnt. Die Minorität 
meldete darauf ein Minoritätsgutachten an. Die 
heutige „freie Preſſe“ dementirt die Nachricht über 
eine Zuſammenkunft des Bfterreihifchen Kaiſers mit 
dem Könige von Stalien anläßlich der bevorſtehenden 
Reiſe des Kaiſers nach Trieſt. 
Bukareſt, Mittwoch 3. März. 
Der ſranzöſiſche Conſul hat energiſch gegen die Aus⸗ 
weiſung des Polen Dunin, welcher überführt war, 
falſche alarmirende Nachrichten über die rumäniſchen 
Zuſtände verbreitet zu haben, proteſtirt. 
Paris, Mittwoch 3. März. 
Die Legislative verwarf geſtern das Amendement von 
Peyruſſe, welches die direkte Anleihe der Stadt Paris 
verlangt, nach kurzer Debatte mit 147 gegen 97 
Stimmen! Rouher empfahl eine ſofortige Stadt⸗ 
Auleihe von 150 bis 200 Millionen, alsdann ſpäter 
nach Bedürfniß noch eine weitere Anleihe von 265 
Millionen Francs. 

— Wie der „Public“ mittheilt, hat Frankreich 
Belgien aufgefordert, kommerzielle Verhandlungen über 
die Eſſenbahnſache anzuknüpfen. Eine Verzögerung 
der Antwort ſeitens Belgiens würde ſehr bedauer⸗ 
lich ſein. 

— Das Journal „Peuple“ meldet, Frankreich 
habe Belgien aufgefordert, in rein commercielle Ver⸗ 
handlungen über die Eiſenbahnangelegenheit einzu⸗ 
weten. Eine jede Verzögerung der Antwort Belgiens 
auf dieſe Aufforderung würde in hohem Grade be⸗ 
dauerlich fein. Das kaiſerliche Decret, welches die 
Beſtattung Lamartine's auf Staatskoſten anordnet, ger 
denkt der großen Dienſte, welche Lamartine zu 
ſchweren Zeiten dem Lande geleiſtet habe. 


Politiſche Rundſchau. 

Der König wird in Perſon ſowohl den Reichs ⸗ 
tag eröffnen, als den Landtag ſchließen. Er will 
ſich, wie verlautet, die Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen, dem Landtage ſeine Anerkennung für die von 
ihm geleiſteten Arbeiten auszuſprechen und andererſeits 
dem Reichstage für die von ihm zu leitenden ein 
Wort der Aufmunterung zu ſagen. 

In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
zog der Miniſter der landwirihſchaftlichen Angelegen- 
heiten die Fiſchereipolizetordnung für die Rheinprovinz 
und Naſſau zurück. Das Indigenatsgeſetz in der 
vom Herrenhauſe beliebten Faſſung geht an die 
Kommiſſion zurück. Präſident v. Forckenbeck erſucht 
vor Eintritt in die Tagesordnung die Mitglieder bis 
zum Schluß der Sitzung aus zuharren, weil durch die 
Beſchlußunſähigkeit, wie fie vorgeſtern vorgekommen ſei, 
der Geſchäftsgang und das Landes intereſſe leiden. 
d. Forckenbeck verlieſt ferner ein Telegramm des 
Miniſters des Innern: Graf Bismarck ſei krank 
und könne daher der geſtrigen Sitzung nicht beiwohnen; 
er ſchlage vor, die Carlellconvention von der geſtrigen 


Tagesordnung abzuſetzen. Darüber entſteht eine 
längere erregte Debatte. Lasker und Gneiſt find 
für Abſetzung, weil Graf Bismarck krank ſei, Hover⸗ 
beck, Waldeck und Eberty find dagegen. Beckum⸗ 
Dolffs und Tweſten ſagen, der Gegenſtand möge 
auf der nächſten Tagesordnung erſcheinen. v. Forcken⸗ 
beck ſagt, die Tagesordnung fei erſt beim Schluß 
der Sitzung feſtzuſtellen. Duncker beantragt eine 
beſtimmte Erklärung des Präfidenten darüber, ob ſich 
Forckenbeck dazu für befugt halte, nach der Geſchäfts⸗ 
ordnung ſei er es nicht. Hoverbeck meint, das ſei 
eine Verkürzung der Rechte des Hauſes. Forckenbeck 
weiſt dieſe Kritik als unberechtigt zurück. (Beifall 
rechts.) Schließlich wird die Cartellconvention von 
der Tagesordnung abgeſetzt. Beim Geſetz, betreffend 
den Dotationsfonds für die Provinzial - Hilfekaſſen, 
wird der Antrag von Tweſten, die frühern Beſchlllſſe 
des Abgeordnetenhauſes aufrecht zu halten, bei der 
Zählung mit 145 gegen 143, beim Namens aufruf 
mit 151 gegen 146 Stimmen und in dieſer Faſſung 
das Geſetz angenommen, welches jetzt zum dritten 
Male an das Herrenhaus zurückgeht. Bei der 
Berathung über das Geſetz, betreffend die Juriſten · 
prüfungen, erklärt der Juſtizminiſter, daß die Annahme 
des Herrenhausbeſchluſſes es ermöglichen würde, den 
Entwurf. zum Geſetz zu erheben, die Ablehnung das 
gegen dieſes unmöglich machen würde. Der Miniſter 
beleuchtet hierbei nochmals die Vortheile der Vorlage 
und ſchließt folgendermaßen: „Wenn die Regierung 
im künftigen Jahre denſelben Entwurf wieder ein⸗ 
bringt, wird ſie ſich mit dem einfachen Fortfall des 
zweiten Examens begnügen.“ Der Juſtizminiſter 
wird durch zahlreiche, hierauf bezügliche Amendements 
unter ſtützt. Bei der Abſtimmung wurden die Herren⸗ 
hausbeſchlüſſe angenommen. Der Abgeordnete v. Bonin 
(Genthin) vertheidigt hierauf feine Reſolution auf eine 
beſchleunigte Ausführung des Geſetzes. — 


Es iſt hohe Zeit, daß der Landtag geſchloſſen 
wird. Schon im Abgeordnetenhauſe will ſich nicht 
mehr recht ein volles Haus zuſammen halten laſſen. 
Daß nach fo langer Seſſion, die faſt regelmäßig ſechs⸗ 
ſtündige Sitzungen abhielt, die Kräfte endlich vach⸗ 
laſſen und daß diejenigen Abgeordneten, welche am 
4. März in den Reichstag eintreten, der am 8. März 
mit ſeinen Plenarſitzungen beginnt, auf ein paar 
Tage von Berlin abreiſen, um in der Heimath ihre 
häuslichen Verhältniſſe zu regeln, iſt begreiflich und 
natürlich. Sie müſſen ſich eine ganz geringe Pauſe 
verſchaffen, die ihnen der Bundeskanzler nicht gönnt. 
Diejenigen Mitglieder des Norddeutſchen Parlaments, 
die nicht zum Landtage gehören, haben die doppelte 
Verpflichtung, in nächſter Woche pünktlich in Berlin 
zu erſcheinen und namentlich dort zu bleiben, damit 
das Präſidium des Reichstages nicht wieder Tag für 
Tag Auszählungen des Hauſes vorzunehmen hat. 
Der Reichstag wird, was die rein äußern Momente 
anlangt, unter ungünſtigen Auſpicien eröffnet. Die 


Anforderungen, welche an die Perfon gar zu 
vieler geſtellt werden, ſind ſehr hoch und am 
meiſten leiden unter der ßparlamentariſchen 


Anſtrengung die bedeutenderen Kräfte des Hauſes. 
Leider hat ſich die Ur ſitte bei uns eingeſchlichen, daß 
Leute ſich wählen laſſen, bloß um Mitglieder eines 
der Parlamente zu ſein. Um die Geſchäfte kümmern 
fie ſich gar nicht. Ein großer Theil von dieſen Ab⸗ 
geordneten wäre ſehr wohl befähigt, an der Debatte 
im Plenum wie an den Berathungen in den Com⸗ 
mifſionen wirkſam ſich zu betheiligen, aber fie ſcheuen 
jede Auſlreugung. Wieder andere, die das volle 


Intereſſe für die Sache haben, müſſen ihr Verweilen 
in Berlin möglichſt kurz bemeſſen, weil ſie außer 
Stande ſind, auf ihre Koſten Monate lang dort zu 
leben. Im Intereſſe dieſer iſt die Einbringung eines 
Antrages auf Diätenzahlung ſehr zu wünſchen. Bei 
der Art det Zuſammenſetzung unſerer parlamentariſchen 
Körperſchaften, die zum großen Theil aus Beamten 
ſich vollzieht, iſt dieſe Nachahmung der engliſchen 
Sitte nicht rathſam, ſondern es empfiehlt ſich, man 
mag ſagen, was man wolle, die Praxis des freieſten 
Staates der Welt, der Vereinigten Staaten. So 
wie jetzt die Dinge bei uns liegen, wo ein Parlament“ 
das andere unmittelbar ablöſt und wo im Ganzen 
eine mehr als halbjährige parlamentariſche Thätigkeit 
gefordert wird, leiden die legislatorifchen Geſchäfte, 
wenn nicht allen Abgeordneten die Theilnahme daran 
ſo weit wie möglich erleichtert wird. — 


Wir erlauben uns, die Aufmerkſamkeit des 
zuſammengetretenen Reichstages auf einige neben⸗ 
ſächliche Punkte der Geſetzgebung zu richten, welche 
trotzdem eine ernſte Beachtung verdienen dürften. Es 
iſt ja bekannt, ein wie großer Theil von wichtigen 
Geſetzen nur die Verhältniſſe einzelner Kreiſe zu 
berühren pflegt; was wir erwähnen wollen, iſt nicht 
von vitaler Importenz, berührt aber dafür alle. 
Wir halten die bevorſtehende Geſetzgebung in Bezug 
auf Ehrverletzung für nicht geeignet, die Würde und 
Männlichkeit der Bürger zu erhöhen. Wenn 
irgendwo, ſo iſt in dieſem zarten Punkte techniſche 
Beweisaufnahme ungenügend, ein fittlih wahres 
Urtheil zu begründen. Nur eine freie Würdigung 
aller Umſtände im Zuſammenhang kann hier ent⸗ 
ſcheiden, ob eine Verletzung vorhanden ift, und 
welche. Für Würdigungen dieſer Art iſt aber 
bekanntlich die Form des Geſchwornengerichts erfunden 
worden, und vor Geſchworene gehören deshalb Belei⸗ 
digungen und Ehrverletzungen aller Art. Die 
heutige Procedur, die einerſeits den Beweis der 
Wahrheit geſtattet, andererſeits den animus injuriandi 
verbietet, ſchützt und ſtraft oft am unrechten Ort. 
Jemandem unveraulaßt und hämiſch einen Vorwurf 
zu machen, kann Unrecht ſein, ſelbſt wenn das Aus⸗ 
geſagte richtig iſt; dagegen kann es recht, oder min⸗ 
deſtens entſchuldbar fein, Jemandem das Aeußerſte 
zu fagen, wenn die Veranlaſſung genügend 
und die vorgehaltene Thatſache wahrſcheinlich 
geworden iſt. Mit einem Wort, Injurien müſſen 
moraliſch, nicht juriſtiſch abgeſchätzt werden, wenn 
der Mann ſich deſſen bewußt bleiben ſoll, daß er 
das Recht der freien Rede hat. So iſt es in 
England, ſo ſollte es auch hier ſein. Ein anderer 
Punkt, der ebenfalls mit der Selbſtachtung zuſammen⸗ 
hängt, die, unferer Meinung nach, die Geſetzgebung 
pflegen ſollte, ift ſcheinbar unbedeutender. Wie ber 
kannt, öffnet die preußiſche Poſt alle Briefe, deren 
Adreſſaten nicht aufgefunden werden können, um aus 
dem Inhalt den Abſender zu erſehen und ſie dem- 
ſelben zurüczuſtellen. Wir wünſchten wohl, daß 
ein Bundesgeſetz dieſem Uſus ein Ende machte und 
den Inhalt unbeſtellbarer Briefe, wie es in anderen 
freieren Ländern der Fall iſt, als ein ebenſo unver⸗ 
letzliches Eigenthum des Abſenders erklärte, als den 
Juhalt beſtellbarer. Wenn man dieſen Grundsatz 
feſthält, fo läßt fi mit unbeſtellbaren Briefen nichts 
weiter anfangen, als daß fie nach dem Abſendungs⸗ 
orte zurückgeſchick, dort eine gewiff: Zeit lang öffent⸗ 
lich ausgeſtellt und im Fall ſie Niemand reclamirt, 
verbrannt werden. er fie reclamirt, muß bie 
Unterſchrift angeben und ſich als Schreiber legiimiren; 


0 
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ſcheut er den Blick, den der Poſtbeamte dabei hinein⸗ 
thun muß, ſo braucht er den Brief blos nicht zu 
reclamiren und kann ſicher ſein, daß er ungeöffnet 
vernichtet wird. Die gegenwärtige Praxis iſt etwas 
gar zu ſehr entgegenkommend. Sie gleicht allzu ſehr 
der väterlichen Hand, die in Alles hineinfaſſen darf, 
was dem Kinde paſſirt. — 


In Braunſchweig und andern Norddeutſchen 
Städten rühren ſich die Gemeindebehörden, um 
Schritte gegen die Beſtimmung des Norddeutſchen 
Bundes zu thun, wonach das Militair von allen 
Communalabgaben befreit ſein ſoll. 


Die „öſterreichiſche got reſpondenz meldet offiziös: 
Der frühere König von Hannover hat an ſämmtliche 
deutſche Souveräne einen neuen Proteſt gegen das 
preußiſche Beſchlagnahme⸗Geſetz gerichtet. — 

Dem öſterreichiſchen Reichsrath iſt jetzt ein Geſetz 
über Einrichtung des Volksſchulweſens vorgelegt 
worden. Der Unterrichtsminiſter äußerte, indem er 
es überreichte, daß er bei Bearbeitung des Entwurfs 
die beſten Geſetzgebungen benutzt habe, und daß er 
hoffe, im Vereine mit dem Reichs rathe ein „vollen⸗ 
detes“ Geſetz zu Stande zu bringen. — 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind 
aus dem großen Bürgerkriege zwar mit zerrütteten 
Finanzen, aber mit ungebeugtem Muthe, weſentlich 
unverminderter Kraft und noch geſteigertem Selbſt⸗ 
vertrauen hervorgegangen. Die ungeheure Kraft⸗ 
anſpannung, zu der der Süden, wie der Norden ſich 
genöthigt ſah, hat in dem Lande eigentlich erſt das 
Bewußtſein geweckt, über welch' eine Fälle von 
Streitkräften es zu gebieten habe. Dies Bewußtſein 
iſt mit unermeßlichen Opfern an Geld und ſtreitbarer 
Mannſchaft erkauft worden. Aber kein Land in der 
Welt vermag dieſe Opfer leichter wieder einzubringen, 
als Nordamerika, deſſen natürliche Reichthümer eben 
fo unerſchöpflich find, wie der Unternehmungsgeiſt 
ſeiner Bürger in Ausbeutung derſelben kühn und be⸗ 
harrlich iſt, und das für jeden Verluſt an Bevölke⸗ 
zung durch den unausgeſetzt fließenden Strom der 
re Einwanderung einen reichlichen Erſatz 

ndet. 


Daher iſt es erklärlich, wenn mit der Wieder⸗ 
herſtellung des innern Friedens der Amerikaner nicht 
nur die alten Anſprüche, die, jo wenig fie auch mit 
den Satzungen des Völkerrechts übereinſtimmen, ge⸗ 
wiſſermaßen einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Nationalcharakters bilden, wieder aufaimmt, ſondern 
wenn er den begehrlichen Blick auch bereits auf fer⸗ 
nere, höhere Ziele richtet. Es gilt bei dem echten 
Amerikaner als Glaubensſatz, daß Mexiko, Mittel⸗ 
Amerika und die weſtindiſchen Inſeln keine höhere 
Beſtimmung haben, als derwaleinſt der Union ein⸗ 
verleibt zu werden. Darüber herrſcht im Publikum 
im Grunde kaum eine Meinungsverſchiedenheit. Auf 
welche Weiſe das Vorrücken nach Süden zu bewerk⸗ 
ſtelligen iſt, ob auf dem populären Wege privater 
Coloniſation und Beſitzergreifung, fo daß der Congreß 
weiter nichts zu thun hat, als die vollendete Thatſache 
anzuerkennen, oder auf dem Wege unmittelbaren 
ſtaatlichen Einſchreiteng, darüber entſcheiden die 
Umſtände. Gegenwärtig wird man ſich bei aller 
Begehrlichkeit ſchwerlich übereilen; die natürliche 
Entwickelung der Dinge in Mittelamerika bewegt ſich 
in einer den Wünſchen der Union fo günftigen Rich⸗ 
tung, daß es thöricht wäre, in dieſelbe eingreifen zu 
wollen. In Mexko dauern die Aufſtände ununter⸗ 
brochen fort, und bei aller perſönlichen Tüchtigkeit 
ſcheint Juarez doch unfähig zu ſein, der zunehmenden 
Zerſetzung Einhalt zu thun. Hat die Auflöſung aber 


erſt einen gewiſſen Grad erreicht, fo wird die Ein⸗ 


miſchung der Union, d. h. die Vorbereitung zur Be⸗ 
ſitzergreifung geradezu unvermeidlich, ſie wird gleichſam 
wie ein nothwendiges Naturereigniß eintreten und den 
Nor damerikanern mit einem der reichſten Länder der 
Erde zugleich die Herrſchaft über die langgeſtreckte 
mittelamerikaniſche Landbrücke in die Hände liefern, 
deren Durchſtechung bis jetzt noch ein Problem iſt, 
ein Problem aber, deſſen Löſung dem aus dauernden 
amerikaniſchen Unternehmungsgeiſte ohne Zweifel ge⸗ 
lingen wird. Eben fo günſtig für die Union liegen 
die Dinge auf dem Archſpelagus. Ob die vollſtän⸗ 
dige Wiederunterwerfung Cuba's den Spaniern ge⸗ 
lingen wird, iſt ſehr zweifelhaft; und ſelbſt im 
günſtigſten Falle iſt es äußerſt unwahrſcheinlich, daß 
der klaffende Riß zwiſchen den verſchiedenen Schichten 
der Bevölkerung vollſtändig vernarben und ausheilen 
wird. Alſo auch hier arbeiten die Verhältniſſe für 
Nordamerika, auch hier handelt es ſich um eine Frage 
der Zeit. 


Lotales und Provinzielles. 


Danzig, den 4. März. 

— Laut eingegangener Meldung befand ſich Sr. 
Maj. Fregatte „Niobe“ am 1. Februar cr. auf 
Dominique (Weſtindien). 

— Wie verlautet, iſt von der viermonallich en 
Indienſtſtellung ſämmtlicher Panzerſchiffe der Bun⸗ 
desmarine, welche im Etat pro 1869 vorgeſehen 
war, Abſtand genommen worden und ebenſo ſollen 
auch die beabſichtigten Erweiterungen der Hafenba uten 
in Kiel nicht vollſtändig zur Ausführung kommen. 
Die hierdurch erſparten Summen ſollen zum Bau 
von Strandbatterien verwendet werden. 

— Es hat ſich bei vorgenommenen ſtatiſtiſchen 
Erhebungen über die Mortalitätsverhältniſſe in der 
Marine herausgeſtellt, daß die Sterblichkeit unter 
den Mannſchaften auf in Dienſt geſtellten Schiffen, 
welche auf transatlantiſchen Stationen verweilen, 
noch einmal fo groß ift, als auf Schiffen, welche 
in den heimiſchen Häfen oder an den europäiſchen 
Küſten ſtationiren. 

— Nach den gemachten Feſtſtellungen werden 
im Falle einer Mobilmachung für die volle Beſatzung 
der Feſtungen des norddeutſchen Bundesgebietes an 
Beſatzungstruppen 1688 Officiere, 57,658 Mann⸗ 
ſchaften und etwa 160 Geſchütze (als Ausfallbaiterien) 
erforderlich erachtet. — 

— Ina dem zur Berathung ſtehenden Gefegentwurfe, 
die Rechtsverhältniſſe der Bundesbeamten betreffend, 
iſt beſtimmt, daß die Penſton der Bundesbeamten, wenn 
die Verſetzung in den Ruheſtand nach vollendetem 10., 
jedoch vor vollendetem 11. Dienſtjahre eintritt, 20/0 
des von dem Beamten zuletzt bezogenen Gehalts 
betragen und von da ab mit jedem weiter zurück- 
gelegten Dienſtjahre um ¼0 dieſes Gehalts ſteigen 
fol. Bei ſervisberechtigten Militärbeamten ſoll der 
zuletzt bezogene Servis als ein Theil des Gehalts 
betrachtet werden. Ueber % des zuletzt bezogenen 
Gehalts hinaus ſoll jedoch eine Steigerung der 
Penſion nicht mehr ftatifinden dürfen. Bei Stellen, 
deren Gehalt mehr als 4000 Thlr. beträgt, ſoll von 
dem überſchießenden Betrage nur die Hälfte in An⸗ 
rechnung gebracht werden. Das Wartegeld ſoll bei 
einem Gehalte von 150 Thlrn. dieſe Höhe behalten, 


bei größerem Gehalte jedoch nur ¼ dieſes letztern 


betragen. 

— In der nicht öffentlichen Sitzung der Stadt ⸗ 
verordneten vom 2. d. M. wurden dem Botenmeiſter 
Näthler zu ſeinem Gehalte von 360 Thlen. eine 
Zulage von jährlich 40 Thlen. gewährt. Die Ber» 
ſammlung genehmigte die Aaſtellung des Forſthilfs⸗ 
Aufſehers Wach als Förſter in Bodenwinkel mit 
einer Gehaltszulage von jährlich 20 Thlen. und ber 
willigte: dem Boten Bojahr eine Unterſtützung 
von 20 Thlrn. und dem Baggermeiſter Kunitz eine 
außerordentliche Unter ſtützung von 25 Thlen. 

— Der Ueberſchuß der Poſtverwaltung hat, nach 
dem Bundes⸗Etat, nicht einmal den Voranſchlag er 
reicht, worauf man, ſchon nach den vor 30 Jahren 
in England gemachten Erfahrungen, allerdings gefaßt 
ſein konnte. Im Nordbunde wird nun doch aber 
auch ein ziemlich hohes Geld und Packetporto er- 
hoben, auch iſt die Recommandationsgebühr unver⸗ 
ändert geblieben. Bei dem heerſchenden Sparſyſteme 
ſollte man übrigens auch an die „Soldatenbriefe“ 
gehen, zumal früher, bei dem theueren Porto bis 
1846 der Soldat, obwohl er geringer beſoldet als 
heute war, ein allgemeines Porto von zwei Silber- 
groſchen zahlen mußte, woraus zu folgern iſt, daß 
jetzt ein Groſchen ihm auch nicht unerſchwinglich ſein 
würde. Auch für die Angehörigen des Soldaten gilt 
das Nämliche. 

— Die Herren vom faulen Erwerb können vor⸗ 
derhand noch ruhig ſchlafen; denn die Beſteuerung 
dieſes ihres Erwerbes wird in Preußen für's Erſte 
noch nicht eintreten, — wie das auch bei den jetzt 
noch herrſchenden Steuerprincipien (Belaſtung der 
Erwerbsthätigkeit und Erleichterung des faulen Er⸗ 
werbs!) gar nicht anders zu erwarten war. Es 
liegt uns das Original eines Beſcheides vor, den der 
Finanzminiſter v. d. Heydt erlaſſen hat. In dieſem 
Beſcheide heißt es: daß die Vorſchläge des Petenten 
wegen Beſteuerung ſämmtlicher in» und ausländiſcher, 
im preußiſchen Staate zur Realificung gelangenden 
Zinscoupons nicht berückſichtigt werden können, weil 
ſchon früher gegen eine ſolche Beſteuerung viele Be⸗ 
denken ſich geltend gemacht haben und auch noch heute 
obwalten. — Alſo können die Herren Coupon- 
abſchneider vorläufig deshalb noch ganz außer 
Sorge ſein! 

— Unter Grundbeſitzern hat ſich vielfach die An⸗ 
ſicht geltend gemacht, daß infolge des Bundesgeſetzes 
über den Betrieb der ſtehenden Gewerbe ein völlig 
freier Verkehr mit Vieh eingeführt und namentlich 


die Zwangs- und Baunrechte der Abdecker da, wo 
fie beſtehen, gänzlich aufgehoben ſeien. Das Minifter 
rium macht daher darauf aufmerkſam, daß jenes 
Bundesgeſetz auf das Abdeckereiweſen keine Anwendung 
findet, die in letzterer Beziehung beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften vielmehr noch unverändert in Geltung ſind. 


— Die Direktion des hieſigen Hypotheken ⸗Vere ins 
hatte von Haufe aus das Projekt, alle Städte Weſt⸗ 
preußens in den Verein aufzunehmen. Das Miniſte⸗ 
rium hat indeß aus uns nicht bekannten Gründen 
den Verein auf die Städte Danzig, Marienburg, 
Elbing, Graudenz und Thorn beſchränkt. 

— Wiederum ſteht das Benefiz eines ſehr beliebten 
Bühnen Mitgliedes, des Herrn Schirmer, in 
Aus ſicht. Daſſelbe wird morgen ſtattfinden und eine 
Poſſe ves berühmten Wiener Komikers Herrn Neſtroy: 
„Die Schickſale der Familie Monetenpfutſch“ bringen. 
Es iſt dieſe Wahl ſchon deshalb entſprechend und gut 
zu nennen, weil darin dem Beneſizianten ſowohl wie 
den andern Jüngern der heitern Muſe durchgängig 
Glanz⸗ und Paraderollen zufallen. Möge ſich das 
Publikum dieſer Benefiz⸗Vorſtellung recht zahlreich 
zuwenden und damit dem geehrten Künſtler einen 
thatſächlichen klingenden Beweis feiner Beliebtheit geben. 
Ueber den zugegebenen Schwank: „Schirmer überliſtet 
Alexander“ verrathen wir, um das Intereſſe nicht 
zu ſchmälern, nur fo viel, daß dieſer Lokal- Scherz 
ganz geeignet ſein wird, allgemeine Heiterkeit unter 
den Theaterbeſuchern zu erregen. 

— Am 13. d. Mts., alſo Sonnabend über acht 
Tage, ſteht im Schützenbaus⸗Saale eine excellente 
muſiealiſche Soiree zu erwarten. Auf Veraulaſſung 
der Frau Director Fiſcher haben ſich die Herren 
Robinſon, Director Fiſcher, Cabiſius und 
die Damen Lehmann, Eichhorn und Reich- 
mann vereinigt, um einer fernen, todtkranken und 
in den gedrückteſten Verhältniſſen lebenden Collegin, einer 
Wittwe und deren Kindern, eine erſehnte Hilfe in der Not 
zukommen zu laſſen. Neben dem bevorſtehenden Kunſt⸗ 
genuß iſt es alſo auch zugleich ein Wohlthätigkeits⸗ 
Zweck, welcher den Beſuch des Concerts empfehlens⸗ 
werth macht. Bei ſolcher Gelegenheit pflegen ſich 
die Danziger nicht ſäumig zu zeigen. 

— [Beiträge zur Auflöfung des „Allge 
meinen Conſum Vereins“, geſammelt von 
einem früheren Vorſtands - Beamten.] Als 
im Jahre 1866 der „Allgemeine Conſum - Verein“ 
die Auszahlung der geſammten Dividende bes 
ſchloſſen hatte, war feinem Beſtehen inſofern ein Ziel 
geſetzt, als er nur jo lange degitiren konnte, als ein 
neuer Verein mit richtigern Principien nicht beſtand. 
Heute liegt die Sache indeß anders. Der Conſum- 
Verein „Selbſthilfe“, welcher vor bald einem Jahre aus 
der Mitte jenes Vereins entftand und die richtigern 
use verfolgt, er mag ein Beweis dafür jein, wie 

tele ſelbſt nach einer beſchloſſenen oder beſſer geneg 
migten Rückzahlung des Mitglieder - Guthabens einen 
entgegengeſetzten Antrag unteritügt haben würden. Unter 
den 63 Mitgliedern bei Gründung der neuen Genoſſen⸗ 
ſchaft dürften nur Wenige geweſen ſein, welche nicht ber 
reits dem früheren Vereine angehört hatten. Wie wurde 
aber damals der Sieg über jenen Grundgedanken aller 
Erwerbs⸗Genoſſenſchaften herbeigeführt? Es war, wie 
dies bei allen geſcheiterten großen Projecten der Fall 
geweſen, „der arme Mann“, jene erdachte Perſönlickket, 
hinter der ſich gewöhnlich nur der ärgſte Conſervatiemus 
und die eigene Bequemlichkeit (ſelbſt der Wopihaben- 
deren) zu verfteden pflegt. Dieſer „arme Mann“ be 
ſtimmte leider auch die beſſer geſinnten Genoſſenſchaften, 
und was dies zur Folge gehabt, wir erſehen es aus der 
Tagesordnung der nächſten General Verſammlung am 
Freitag den 5. März, wo wir die Auflöſung des Allge 
meinen Conſum- Vereins beantragt finden. Dieſer An. 
trag iſt allerdings meiſtens von Mitgliedern des Conſum - 
Vereins „Selbfthilfe“ geſtellt, die aber ſelber noch Mit⸗ 
glieder des alten Vereins ſind und zu jenem Antrage 
ein Recht haben. Hätte der Allgemeine Conſum- Verein 
jenen verhängnißvollen Beſchluß nicht gefaßt, wir fähen 
jetzt einer friedlichen Vereinigung beider Genoſſenſchaften 
entgegen, die heute nicht mehr möglich iſt. Zehn Thaler 
forderte der Allgemeine Conſum-Verein als dem Vereine 
zu belaſſendes Guthaben, zehn Thaler verlangt der 
Conſum- Verein „Selbſthifte“, jener wollte fie nur durch 
Aufſammlung der Dividenden erzielen, dieſer fordert 
außerdem noch gewiſſe Beiträge. Auf die Beiträge ſelbſt 
dürfen wir bier nicht näher eingehen, ſie ſind gering 
genug und wären bei den bedeutenden Dividenden, die 
ſo Mancher in dem alten Vereine geſammelt, ganz außer 
Anwendung gekommen, da der Betrag von zehn Thalern 
ja leicht erreicht iſt. So wäre es geweſen, und wie iſt 
es heute? Heute iſt der Verein zu einem entgegen- 
geſetzten Beſchluſſe nicht mehr im Stande, und gelänge 
es auch der Majorität einer General-Verſammlung, ihn 
herbeizuführen, welche Wirkung würde es auf die übri- 
gen, jetzt an Auszahlung gewöhnten Mitglieder machen? 
Die Sachen lägen aber doch günſtiger für den Allge 
meinen Conſum Verein. Hätte er über ein unkünd. 
bares Vermögen zu verfügen gehabt, er ſelbſt hätte das 
Verkaufslokal „Peterſiliengaſſe 13“ eröffnet, was er jetzt 
hat Anderen anheimgeben müſſen. Und wenn ſich au 
der Conſum-Verein „Selbsthilfe“ gebildet hätte, fo find 
deſſen Reſultate nicht der Art, daß er die Vereinigung 
mit einer größeren Genoſſenſchaft ausgeſchlagen hätte. 
Dann hätte der neue Verein vielleicht ſelbſt den älteren 
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ſeine moraliſche Blindheit, ſeine Verblendung durch 
unerhörten, an Wahnſinn grenzenden Hochmuth, die 
ihn ins Verderben rennen ließ. 


Das Geſchlecht der Welfen, fo raifonnirte der 
Uebermuth, welcher Georg zunächſt der Mehrzah ſeiner 
Unterthanen entfremdete, ihn zum bitterſten Feinde 
der nationalen Idee machte und ihn ſchließlich über 
das Blutfeld von Langenſalza in die Verbannung 
nach Hietzing führte, iſt die älteſte aller fürſtlichen 
Dynaſtien der Welt, und je älter, deſto weiſer und 
ehrwürdiger. Die Welfen waren ſchon Herzöge in 
Baiern und Sachſen, als die Hohenzollern noch bloße 
Burggrafen von Nürnberg waren, und ihr edles Blut 
iſt durch ſpätere Miſchung mit dem erlauchten Blute 
der Stuarts noch vornehmer geworden, es verdient 
ſeitdem eigentlich religidſe Verehrung. Eine beſondere 
Vorſehung hat ſich angelegen ſein laſſen, mit fördernder 
Hand für den Glanz dieſer Herrſcherfamilie zu ſorgen, 
zeitweilige ruchloſe Beeinträchtigungen zu repariren 
und ſie ſo zu ſtellen, daß ſie „bis an das Ende der 
Tage“ in ihrem Beſitz und ihrer Glorie erhalten 
bleibe Haunover iſt nur der Welfen halber er⸗ 
ſchaffen, deren Wille und Intereſſe iſt der Staat, 
Verfaſſungen, die ihm entgegenſtehen, ſind zu brechen. 
Endlich, Hannover, nicht Preußen iſt der norddeutſche 
Zukunftsſtaat, wer anders denkt, iſt ein verabſcheuens⸗ 
werther Frevler und Verräther. 


um Untertüpung angegangen, während er heute am 
Sterbebette ſeines Vaters ſteht, gewiß, daß der Athem 
des Lebens dort nicht mehr lange weilen wird. — 
Und wer hat das gethan? — Der kluge „arme Mann!“ 


— Die größeren Sonnenfinſterniſſe, welche wir 
noch in unſerm Jahrhundert zu erwarten haben, 
fallen auf den 22. December 1870 und 19. Auguſt 
1887, welche letztere an einzelnen Plätzen eine totale 
ſein wird. Im folgenden Jahrhundert werden am 
17. April 1912 und am 3. Februar 1916 Sonnen- 
finſterniſſe eintreten, und zwar letztere als eine totale. 
Bor dem Jahre 2000, oder bis zum Ende des 20. 
Jahrhunderts, haben wir dann keine totale Finſter⸗ 
niß mehr. 

— Dem bisherigen Königlichen Waſſerbaumeiſter 
Dieckhoff zu Rothebude (Regierungsbezirk Danzig), 
iſt, unter Ernennung zum Königlichen Waſſerbau⸗ 
Inſpektor, die Stelle eines ſolchen zu Kukerneeſe 
(Regierungsbezirk Gumbinnen) verliehen worden. 


— Betreffs der Mißgeburt in Schliewen iſt man 
ſchließlich denn doch zu der Anſicht gekommen, daß 
die auf dem Rücken des neugebornen Kindes befind- 
liche Geſchwulſt keinen ſelbſtſtändigen Fötus enthalte, 
wie dies vom Herrn Sanitätsrath Dr. Preuß in 
Dirſchau angenommen wurde, daß vielmehr, da weder 
Kopf noch Extremitäten eines lebenden Weſens in 
der Geſchwulſt zu fühlen wären, die Erſcheinung auf 
eine Rückgratsſpaltung zurückgeführt werden müſſe. 

— Der Magiſtrat in Gumbinnen hat durch ein 
Schreiben an die Magiſtrate der oſtpreußiſchen Städte 
die Bildung eines Hypothekenvereins für die oſt⸗ 
preußiſchen Städte angeregt und empfohlen, den 
biefigen Hypothekenverein hierzu als Baſis anzunehmen 

— Die Auswanderung wird auch in dieſem 
Frühjahr aus den Regierungsbezirken Stettin und 
Cöslin eine große werden; viele Tagelöhner- Familien 
rüſten ſich bereits zur Reiſe. 


Gerichts zeitung. 


London. In ſpäter Abendſtunde kam kürzlich ein 
Prozeß zum Abſchluß, welcher unter dem hieſigen Publi- 
kum viel von ſich reden macht und bei ſeinem Beginne 
die Neugierde auf die Folter ſpannte. Die Vorgänge im 
Innern eines Nonnenkloſters an die Oeffentlichkeit ge⸗ 
zogen und mit der Laterne gerichtlicher Gründlichkeit be- 
leuchtet zu ſehen, das iſt allerdings ein Anblick, ob 
welchem hier zu Lande manch einem das Herz im Leibe 
lacht. Noch nie hat ein Prozeß vor dem Gerichtshofe 
der Queens⸗ Bench ſeit deren Beſtehen jo lange Verhand⸗ 
lungen herbeigeführt; denn erſt am Schluſſe des zwan⸗ 
zigſten Tages verkündete der Obmann die Entſcheidung 
der Jury. Die Sache liegt einfach folgendermaßen: 
Eine Dame, Miß Saurin, welche zwölf Jahre einem 
Nonnenkloſter angehört hatte, dann aber wegen Unge⸗ 
borſam durch die geiſtlichen Behörden aus dem Orden 
ausgewieſen worden war, klagte ihre ehemalige Oberin 
und eine andere Nonne an, ihre Ausweiſung abſtchiltch 
und bloß aus Haß gegen ſie in's Werk geſetzt zu haben. 
Die Klägerin führte an, wie ſie wegen ihrer Popularität 
außerhalb des Kloſters innerhalb deſſelben mißlievig und 
jedesmal zu den härteſten Arbeiten verwandt worden 
ſei, wie die Oberin und andere Schweſtern ſtets Grund 
zu Zänkereien geſucht und die Sache dann ſo dargeſtellt 
bätten, als wenn ſie das Gelübde des Geborſams verletzt 
babe, bis fie endlich durch dieſe und ähnliche Nergeleien 
veranlaßt worden ſei, das Kloſter zu verlaſſen. Wohl 
nicht dieſe Thatſachen ſelbſt, ſondern die erwarteten 
„Enthüllungen“ waren der Grund des lebhaften In⸗ 
tereſſes, weiches die Verhandlungen von Anfang bis zu 
Ende begleiteten. Von einer öffentlichen Gerichts ver- 
bandlung konnte kaum mehr die Rede fein, denn nur 
die mit Eintrittskarten Begünſtigten — zur großen 
Mehrzahl Damen, wie fie nicht häufig in Gerichtsſälen 
ſichtbar ſind — wurden zugelaſſen und der große Haufe 
mußte ſich mit einem eng begrenzten Stehplätzchen in 
den Gängen und auf der Straße begnügen, wenn er die 
Geheimniſſe des Nonnenkloſters kennen lernen wollte, 
ehe die Zeitungen ſie veröffentlichten. Beſonders groß 
war der Haufe Neugieriger, welche am letzten Tage das 
Gebäude umlagerten, während die im Gerichtsſale Anwe⸗ 
ſenden der Rede des Lord Oberrichters lauſchten, die 
fieben volle Stunden, mit nur einer Viertelſtunde Unter⸗ 
brechung, dauerte. Die Jury erklärte nach zweiſtündiger 
Berathung die Angeklagten für ſchuldig und verurtheilte 
fie in eine Geldbuße von 500 Kitri, einſchließlich der von 
der Klägerin bei ihrem Eintritte in's Kloſter gebrachten 
Morgengabe. — Die romantiſchen Enthüllungen, welche 
viele ſic von dieſem Prozeſſe verſprachen, ſind ausge- 
blieben, ftatt deſſen haben kleinliche Dinge die Aufmerk. 
ſamkeit von Richter und Geſchworenen zwanzig volle 
Tage lang in Anſpruch genommen; nichts deſto weniger 
giebt die Tagespreſſe einſtimmig ihr Urtheil dahin ab, 
daß der Prozeß ſein Gutes gewirkt habe, indem er 
manchen jungen Dämchen die romantiſchen Ideen über 
das Kloſterleben genommen und ihnen die nackte Wirk- 
lichkeit offen gelegt habe. 


Herr Welf in Hietzing. 


Unglück erregt Mitleid und ein entthronter König 
nimmt leicht die Theilnahme weiter Kreiſe in An⸗ 
ſpruch. Nicht fo der entſetzte König von Hannover. 

an hat ihn mit ſeiner Blindheit entſchuldigen wollen. 
war aber nicht ſowohl feine phyſiſche, ſondern 


Wer auf dieſe Einbildungen bereitwillig einging’ 
der war Georgs Mann, einerlei, wie wenig er ſonſt 
taugte. Wer dieſelben durch etwas bedroht darſtellte, 
der vermochte den König zu allen, auch den unge⸗ 
rechteſten und thörichtſten Maßregeln zu gewinnen 
und galt ihm als untreueſter Diener. Selten iſt in 
Folge deſſen ein Hof mit einer ſolchen Rotte unehr⸗ 
licher Rathgeber, widerlicher Heuchler und unſauberer 
Schmarotzer umgeben geweſen, wie der von Herren- 
hauſen, und mehrmals platzte der moraliſche Schmutz, 
der ſich um den welfiſchen Halbgott geſammelt hatte, 
zu den fatalſten Scandalen auf. Wir erinnern nur 
an die einflußreiche Stellung, die der berüchtigte 
General - Polizeidirector Wermuth einnahm, an die 
Gunſt, die der preußiſche Ueberläufer Meding und 
der Renegat Klopp erfuhren, an den famofen Friſeur 
Lübrecht. Wir denken an den „getreueſten Unter⸗ 
thanen“ Buchdrucker Pockwitz, der, vom Hofe wieder⸗ 
holt mit Geſchenken begnadigt, von ſeinen Mitbürgern 
als mehr wie zweideutiger Charakter gemieden, zuletzt 
wegen gemeinen Diebſtahls in's Gefängniß kam und 
ſich dort erhing. Wir nennen endlich noch den Hof⸗ 
Marſchall v. Hedemann, der, nachdem er mehrere 
Jahre das Vertrauen der beiden Majeſtäten zu den 
ärgſten Unterſchlagungen und Wechſelfälſchungen be⸗ 
nutzt, ebenfalls dem Criminalrichter in die Hände fiel 
und, nachdem feine Abſicht, ſich der Schande durch 
Ertränken zu entziehen, an feiner Feigheit geſcheitert, 
im Zuchthauſe ſtarb. 


Dazu kamen aber noch andere Fehler. Gegen 
ſeine Günſtlinge bis zur Verſchwendung freigebig 
und nach ſichtig, war Georg gegen Jeden, den er als 
Gegner ſeiner Ideen kennen gelernt, und namentlich 
gegen die Mitglieder des Nationalvereins, der in 
der Hofſprache von Herrenhauſen der „Schluckerverein“ 
hieß, der rückſichtsloſeſte und nachträglichſte Verfolger. 
Ferner, wenn der König den ganzen Eigenſinn ſeines 
Vaters geerbt hatte, ſo beſaß er auch nicht ein Loth 
von deſſen gradem Weſen. Das ging ſoweit, daß 
er — wie durfte auch ein Welf an einer Unvoll« 
kommenheit leiden! — vor der Welt nicht als blind 
erſcheinen wollte. Er nahm Paraden ab und lobte 
die Haltung der vorbeidefilirenden Truppen. Er 
redete bei Hoffeſten die einzelnen Geladenen an, als 
ob er ſie ſähe. Er beurtheilte Bilder, wie wenn 
ein Blinder was von Farben wüßte. Er inſpicirte 
Bauernwirthſchaften und äußerte über deren Vieh 
ſeine Meinung wie ein Sehender. Niemand durfte 
ihn irgendwie daran erinnern, daß ihm das Augen · 
licht fehle. Wer ſich deſſen unterfing, gleichviel ob 
bewußt oder harmlos, der verfiel ſofort in Ungnade 
und wurde dieſelbe nie wieder los. 


Wie weit die Gottesfurcht echt war, die Georg 
bei jeder Gelegenheit und auch da im Munde führte, 
wo ſie nach gewöhnlichen Begriffen nicht hingehörte, 
läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht ſagen. Doch werden 
ſchon wegen der mehr als ſalbungsvollen, oft pomp⸗ 
haften Art, in der ſie ſich äußerte, Zweifel an ihrer 
Aufrichtigkeit erlaubt fein; auch verträgt fi) Hoch⸗ 
muth vor den Menſchen nicht recht mit Demuth vor 
Gott. Mit gottſeligen Redensarten aber war der 
König ſtets reichlich verſehen, nur verſchlang ſich 
mit ihnen immer der Gedanke an die Herrlichkeit 
des Welfenthums. 


Polniſch Betteln. 

Motto: „Holla, Holla!“ 
„Wer iſt da““ 
„Ein polniſcher Bettelmann.“ 
„Was will er haben?““ 
„Für mich ein Stückchen Brot, 

Für meine Frau 'nen Kuß, 

Weil ich polniſch betteln muß! 

Die polniſchen Bettler und Bettlerinnen im trau⸗ 
lichen Familienzirkel werden ſich wohl nicht beleidigt 
fühlen, wenn ich im Folgenden ihnen den Typus 
eines polniſchen Bettlers mit wenigen Strichen zeichne. 

Der gemeine Pole, polniſcher Religion, kennt 
außer ſeiner Religion nur die deutſche. Katholiſch⸗ 
und Evangeliſchſein iſt für ihn gleichbedeutend mit 
polniſch und deutſch. Als guter Pole, d. h. als 
guter Katholik, iſt für ihn Geben Wohlthun, gleich⸗ 
giltig, wem die Gabe zufließt. Ebenſo iſt ihm das 
Betteln ein ehrlicher Erwerb. — Man kann wohl 
glauben, daß in keinem Lande mehr gebettelt wird, 
als in den Diſtricten polniſcher Zunge. Das 
Bettlergewerbe iſt hier ein ausgebildetes. Streng 
genommen, muß man bei ihm zwei Kategorien unter- 
ſcheiden, wie in jeder Kunſt: Virtuoſen und Dilet⸗ 
tanten. Das Contingent der Dilettanten ſind Weiber 
und Kinder. Weit darüber erhaben iſt der Virtuos, 
der eigentliche „polniſche Bettler.“ 

Die Jahrmärkte in weſtpreußiſchen und polniſchen 
Städten und Flecken unterſcheiden ſich nicht viel von 
den bekannten Plundersweilern, die man überall im 
lieben deutſchen Vaterlande findet. Nur eine typiſche 
Figur haben ſie voraus, das ſind die Bettelvirtuoſen. 
Schon ein oder zwei Tage, ehe der Jahrmarkt be⸗ 
ginnt, ſtellen ſie ſich ein, auf Krücken und Stäben, 
zu 10 bis 20 an der Zahl, und faſſen vor der 
Stadt, auf den Landſtraßen, an Brücken und Zäunen 
Poſto. Oft entſteht wilder Krieg unter ihnen, denn 
ihre Reviere ſind nicht ſo ſcharf abgegrenzt, wie die 
der Leiermänner im Berliner Thiergarten. — Platt 
auf der Erde im Schmutz liegend, mit verftämmelten 
und verbundenem Arm oder Fuß, mit bepflaſterten 
Augen, im langen Bart und Haar, von Ungeziefer 
und Schmutz ſtarrend, in Fetzen und Lumpen gehüllt, 
halten ſie dem Vorübergehenden eine Muſchel oder 
einen Todtenſchädel entgegen, ein Ave Maria oder 
ein polniſches Gebet unaufhörlich herplärrend. Dos 
ſind die Virtuoſen, die eigentlichen „polniſchen Beller.“ 

Der gemeine Pole ſieht in ihnen eine Art von 
Heiligen, denen er feine Gabe ertheilen muß. Go 
paffirt man auf den Landſtraßen an dieſen Tagen an 
drei, vier bis fünf ſolcher Geſellen vorüber, man 
mag hinausgehen, zu welchem Thore der Stadt man 
wolle. 

Ein Bürgermeiſter einer Stadt in Weſtpreußen, 
der dieſem Unweſen auf alle mögliche Weiſe zu 
ſteuern ſuchte, aber immer vergebens, kam endlich auf 
folgenden Einfall. Er ließ nämlich an einem Jahr- 
marktstage ſämmtliche Heiligen aufgreifen und nach 
dem Rathhaufe führen. Hier erwartete fie ein freund 
lich erwärmtes Zimmer mit einer gefüllten Bade⸗ 
wanne. Ohne Weigerung mußte nun einer nach 
dem andern, ob blind, lahm oder mit ſonſtigen Ge⸗ 
brechen behaftet, Hineinfteigen. Ein Wärter übernahm 
das Reinigungsgefhäft. Neben der Badewanne ſtand 
ein Stuhl und hier hatte der Herr Stadt⸗Chirurgus 
mit Scheere und blanker Klinge Aufftellung genommen. 
Zunächſt kam das Haupthaar des gebadeten Heiligen 
an die Reihe und zuletzt der Bart, der das würdige 
Aus ſehen gab. Und o Wunder! Aus den 11 ge⸗ 
brechlichen Heiligen waren 11 geſunde, blank geputzte 
Kerle geworden, die ſich ſelbſt gar nicht wieder er⸗ 
kannten. — In dieſem Aufzuge hielten es unſere 
Heiligen doch nicht mehr gerathen, an ihr Geſchäft 
zu gehen; fie drückten ſich ſchleunigſt, um in Jericho 
zu bleiben, bis ihnen der Bart wieder wuchs. 


Vermiſchtes. 

— Den gefallenen Offizieren und Mannſchaften 
der Elb⸗Armee von 1866 ſoll bei Coblenz ein Denk⸗ 
mal geſetzt werden. 

— Neuerdings ſind mehrere ruſſiſche Gelehrte 
zuſammengetreten, um eine gleichmäßige Schrift für 
alle Culturvölker Europas anzubahnen. Man will 
die lateiniſchen Schriftzeichen, welche bereits für die 
meiften Sprachen Europas gelten, auch für die ruſſiſche 
Sprache einzuführen ſuchen und hofft, daß dann auch 
die Deutſchen dem Beiſpiele folgen und die Einfüh⸗ 
rung der lateiniſchen Sprache fördern helfen werden. 
Die Sache wäre in Rußland inſofern nicht allzu 
ſchwer durchzuführen, als allen Ruſſen, welche leſen 
und ſchreiben können, auch die lateiniſchen Schriſt⸗ 
zeichen bekannt find. — 

— Aus Beuthen in Oberſchleſien haben ſich dieſer 
Tage ca. 100 Bauhandwerker nach Rumänien ber 
geben, wo fie bei den Eiſenbahnbauten Beſchäfti⸗ 


gung finden. 
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drei bis vier Ernten von durchſchnittlich 20 Ctur. 


faſer find länger und ſeidenartiger als Baumwolle, 


— Die kleinſte Pfarre der Welt vürfte gegenwärtig 
wohl die ſerbiſche griechiſch⸗nichtunirte Pfarrgemeinde 
in Waitzen ſein, da dieſe Gemeinde nur aus dem 
Pfarrer und dem Kirchendiener (Meßner) beſteht. 
Die Gläubigen dieſer Kirche ſind ſämmtlich ausge⸗ 


rben. 

— [Tragiſches Ende einer kleinen 
Republik.] In den letzten Tagen war in den 
Zeitungen viel von Monaco und deſſen Fürſten die 
Rede, der Berner „Bund“ friſcht in Folge deſſen 
folgende Erinnerung auf. Zwei Stunden von 
Monaco entfernt, liegt das Städtchen Mentone, 
welches ſammt dem Nachbarſtädtchen Roccabruna und 
dem umliegenden Gebiet wohl % des ehemaligen 
Fürſtenthums Monaco bildete. Im Revolutions jahr 
1848 riſſen ſich genannte zwei Städtchen von 


Monaco los und bildeten von da an eine kleine 


Republik, die frei im Innern, ſelbſtſtändig nach außen 
ein ruhiges, glückliches Leben führte. Ein Vertrag 
mit Piemont, welches dieſen kleinen Freiſtaat rings 
einſchloß, übertrug dieſem gegen eine jährliche Ent- 
ſchädigung von Fr. 50,000 das Zoll- und Poſt⸗ 
Regal, außerdem verpflichtete ſich der König 


von Piemont, die Selbſtſtändigkeit der Republik 


zu achten und gegen jeden äußeren Angriff zu 
vertheidigen. Die Mentoneſer beſtritten mit 
dieſen Fr. 50,000 die geringen Selbſtverwaltungs⸗ 
koſten (die meiſten Aemter waren Ehrenämter), 
hatten keine Auslagen für Militair und Hof, und 
lebten daher ſteuerfrei. In Folge dieſer glücklichen 
politiſchen Zuſtände blühte dann auch das ſchöne 
Ländchen raſch auf und während die Einen ihre 
reichen Citronen-, Oliden⸗ und Orangen⸗Pflanzungen 
pflegten, betrieben Andere einen lebhaften Küſten⸗ 
handel. Aber die Herrlichkeit war von kurzer Dauer. 
Im Jahre 1860, im geſegneten Jahr der Annexionen, 
warf der Cäſar an der Seine ſeine Liebesblicke auch 
auf die ſchöne Perle von Mentone; der ehemalige 
Landesfürſt verkaufte ihm ſeine Anſprüche gern um 
6 Millionen Franken, der Schutzherr Viktor Emanuel 
ließ feine Schutzbefohlenen ſchnöder Weiſe im Stich, 
und unter dem Schutze eines Regiments Rothhös ler 
wurde die Komödie der Volksabſtimmung auch in 
Mentone, ganz gleich wie in Savoyen, abgeſpielt. 
— Der Papſt befindet ſich ungeachtet ſeiner 
78 Jahre ganz vortrefflich und iſt bei recht gutem 
Humor. Kürzlich legte man ihm einen Plan zum 
Bau einer Kirche vor. „Die Zeit iſt für ſolche 
Bauten nicht angethan“, erwiderte er; „viel eher 
thut es bei dem Wahnſinn, der heute die Welt be 


herrſcht, Noth, Irrenhäuſer zu errichten, denn die 


Menſchheit wird je älter deſto verrückter.“ 


— Ein ſchreckliches Unglück trug ſich in London 
zu. Eine Anzahl Arbeiter war mit der Ausbeſſerung 
eines Eiſenbahnbogens auf einer Strecke der Great 
Eaſtern Bahn beſchäftigt, als etwa vier ſchwer gela⸗ 
dene Kohlenwaggons den Bogen durchbrachen und 
19 Perſonen unter einem Haufen von Holz, Steinen 
und Eiſen begruben. Der Bogen war 60 Fuß 
hoch. Obwohl thätige Hilfe raſch zur Hand war, 
konnten nur 14 der Arbeiter lebend aus dem Trüm⸗ 
merhaufen befreit werden. Fünf Perſonen dagegen 
fanden ihren Tod und ihre Leichen waren total zer ⸗ 
ſchmettert. 


— (Ein neues Culturgewächs.) Mit 


der Cultur der Ramie⸗ Pflanze beſchäftigt man ſich 


in einigen Gegenden des amerikaniſchen Südens 
in ausgedehnteſter Weiſe“ Die Ramiepflanze gehört 
in die Dieſtelfamilie, wird durch Setzlinge ohne 
Mühe verpflanzt, iſt perennirend und giebt jährlich 


pro Morgen von einer Faſer, wovon der Einr. 
etwa 27 Sgr. werth iſt; die Fäden dieſer Pflanzen⸗ 


liefern, mit Wolle oder Baumwolle vermiſcht, einen 
ſehr ſchönen Stoff, und unvermiſcht verarbeitet ein 
Gewebe, welches der Lyoner Seide ähnelt. 


— Ein wahrhaft graufenerregender Fall der Volks. 
juſtiz iſt von Mitgliedern des Ku ⸗Klux⸗Klans kürzlich 
in Memphis (Nordamerika) verübt worden. Ein 
junger Neger war mit der Tochter ſeines Arbeit- 
gebers davongelaufen, bald darauf aber eingefangen 
und in's Gefängniß geſteckt worden. Eine Bande, 
veſteheud aus Mitgliedern jener furchtbaren Geſell⸗ 
ſchaſt, erbrach das Öefängniß, wie früher in ähn⸗ 
lichen Fällen geſchehen, führte den Neger in den 
Wald und hing ihn an einem Tau, nur wenige 
Zoll hoch vom Boden, auf. Sodann goffen dieſe 
Scheuſale Terpentin über den Gehängten und zün⸗ 
dete «rfteren an. Das Seil, mit dem er gehängt 
wer, otannte durch, und der halb geröſtete Neger 
ſachte zu fliehen, wurde aber, nachdem er wenige 
(Schritte entfernt war, niedergeſchoſſen. 
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— In Minnefota (Ver. Staaten) wurde jüngft 
einem Geiſtlichen eine aus Haaren angefertigte Uhr⸗ 
kette zum Geſchenk gemacht, wozu jede Dame in der 
Gemeinde ein Haar von ihrem Haupte beigetragen. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


T 355,990 IU Tau, wolfig, Schnee 
120 335.98 | -+ 1,3 NN., lebhaft, heil, wolkig 
Markt-Berigt. 


Danzig, den 4. März 1869. 


Die telegraphiſchen Nachrichten vom geſtrigen 
Londoner Markte lauten: „Getreidemarkt trotz des 
Froſtwetters ſehr unbeſucht und leblos; Weizen und 
Gerſte nominell und unverändert.“ Demzufolge zeigte 
ſich auch bier heute für Weizen bei mäßiger Zufuhr 
ſehr beſchränkte Kaufluſt, und waren nur ganz feine 
glaſige und weiße Gattungen zu unveränderten Preiſen 
abzufegen; mittel und abfallende Sorten find dagegen 
mühſam und allmälig nachgevend gehandelt worden. 
Umſatz 60 Laſt. Bezahlt tft: Feiner, weißer und glaſiger 
535; 137. 134. 133%. 525 131 . 1308. 


, 5224; 181. 13166. 2 520; bochbunter 18242, 
7 515; 12864. F 512%; beübunter 133/34. 132/33. 
131/320 2. 505 .5024; 130/312. 2. 500; bunter 
129/308. 2. 475; 13860. g 460 pr. 5100 . 


Rogaen etwas fefter, aber nicht höher bezahlt; 
130. 1286. 360 356; 127/28. 123% 455. 8. 355. 
FE 354; 125.122 3. 1226. 351. 348. 347 pr. 
4910 . Umſatz 25 Laſt. 

Gerſte weichend; große 115. 11488. 351.340; 
kleine 111/12. 336; 101/102. 95/6. 9378. 2.330. 
A 329 .321 pf. 4320 4. 

Erbſen flau und ſchwer verkäuflich; „ 380.378 
365 pr. 5400 cc. 

Kleeſaat weißes & 155. 158; rothes 
11.123 pr. Ctr. bezahlt. Abfallende Sorten ohne 
Käufer. — 

Spiritus nicht gehandelt; . 133 pr. 8000 % 
geboten. 


7 Courſe ju Danzig vom 4. März. 


Brief Geld gem. 


London 3 Monat . . 2» . 6.233 — 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 43 82 — — 

do. dor: 47 88 
Pr. Prämien ⸗ Anleihe 122 — — 
Danz. Privatbank⸗Actien 1054 — — 


Bahnpreife zu Danzig am 4. März. 


Weizen bunt 130 — 1346 82—85 Ar 

do. hellbt. 128 — 13384. 85—87 pr. 85 C. 
Roggen 125— 1315 583 — 604 Ar pf. 818 64 
Erbſen weiße Koch- 63—644 Ir 

do. Futter- 60-62 n pr. 90 78, 
Gerſte kleine 10011244, 5456/57 Sr, 

do. große 112— 11864. 56—58/59 Apr pr. 72 2. 
Hafer 33—36/37 S pr. 50 . 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. 
Ritiergutsbeſ. Mittelſtädt aus Siebe. Die Kaufl. 
Biefterfeld a. Neweaſtle, Starck a. Stockholm, Weſtphal 
a. Berlin, Charnox a. Dresden u. Völſch a. Hamburg. 


Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Bab u. Bydermann a; Berlin, Müller 
a. Dresden, Metzger a. Ludwigsburg u. Hartmann aus 
Braunſchweig. 


Das Spiele 


ch Die Hauptpreife find: 


2400; 5 à 2000; 13 a 1200; 
61 22,400 Gewinne. 


oder ½ oder / Thlr. 


Gegenden ausgeführt. 


der rer Rose 10 Ba] 9 | 
Ä Glück auf nach Hamburg! 


Als eines der vortheilhafteſten und folideften Unternehmen empfiehlt unterzeichnete K 
Bankfirma die vou Staaté genehmigte und garantirte große 


Staatspramien:Berloofung 
von über Zwei Millionen Gulden, 
deren Gewinnziehungen ſchon am 14. d. M. beginnen. 


Tol. 100,000 ; 60,000; 40,000; 20,000; 12,000; 2 4 10,000; 2 25 
8000; 2 6600; 2 à 3000; 2 à 1800; 4 7 4000; 23 3000; 34 


an Gegen Einſendung des Betrags oder Poſtnachnahme verfende ich „Driginal-Staats-Roofe X 
M (feine Promeſſen) für obige Ziehung zu folgenden planmäßigen feſten Preilen! Ein Ganzes f 
\ 2. — Ein Halbes oder ¼ Thlr. 1. — Ein Viertel 15 Sgr. - 
M unter Zuſicherung prompteſter Bedienung. — Verloofungsplan, ſowie nach jeder Ziehung die MN 
amtliche Lifte wird ohne weitere Berechnung überſfandt. 1 
A Durch das Vertrauen, welches ſich dieſe Looſe fo raſch erworben haben, erwarte ich bedeu- % 
tende Aufträge, ſolche werden bis zu den kleinſten Beſtellungen felbft nach den entfernteſten m 


1 Man beliebe ſich baldigſt vertrauensvoll und direct zu wenden an das mit dem Verkaufe RZ 
obiger Looſe beauftragte Großhandlungs⸗Haus I 


91 Adolph Haas, Stuatseffectenhandlung in Hamburg. 


Hotel zum Kronprinzen. f 
) Die Kaufl. Eſchenbach a. Zanow, Schever a. Berlin, 
Pollack a. Elbing u. Haßlinget a. Bremen. 
Walter's Hotel. 

Gutsbeſ. Dix a. Köln. Die Kaufleute Peltzer a. 
Cöln a. R., Davidſobn a. Berlin u. Wolffbeim a. 
Pr. Stargardt. Schiffs Capitain Grohnwald a. Neu- 
fahrwaſſer. Fräul. v. Puttkammer a. Carſtenitz. Fräul. 
v. Roſenberg a. Elbing. 

2 Hotel de Thorn. 

Gutsbeſ. C. Weſſel a. Stüblau. Die Lieutenants 
E. Weſſel a. Stüblau u. Hellwig a. Danzig. Stadt- 
Kämmerer Schönholtz a. Chriſtburg. Die Kaufleute 
Schmidt a. Mewe, Guiſchardt a. Paris, Baumann a, 
Magdeburg, Berliner a. Lauenburg, Ullendorf a. Ponzow 
u. S. Jacoby u. J. Jacoby a. Berlin. Photograph 
Senteck a. Berlin. 

Hotel d' Oliva. 

Rentier Ewert a. Freienwalde. Die Kaufl. Herz 
u. Steinthal a. Berlin u. Gohnert a. Paſſenheim. 
Pfarmaceut Hepger a. Brandenburg. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Freitag, den 5. März. (Abonn. susp.) 


Beneſiz für Hm. Emil Schirmer. 


Zum erſten Male: 


Die Schickſale der 
Familie Monectenpfutſch 


oder: 


Nelke und Handſchuh. 


Große Poſſe mit Geſang und Tanz in 3 Acten und 
6 Bildern von Johann Neſtroy. 
Muſik vom Capell-⸗Meiſter Müller. 
1. Bild: Der Zauberer und fein Zögling. 
II. „ Ein gefühlvoller Vater. 
Das verzauberte Aſchenbrödel. 
Drei Grazien als Tänzerinnen. 
„, Der Zauberer in tauſend Aengſten. 
So verheirathet man ſeine Töchter. 
Hierauf: 


Schirmer überſiſtet Alexander. 


Schwank in 1 Act v. 


A. Vorleſung 
zum Beſten der „Herberge zur Heimath.“ 
Freitag, den 5. März, 6 Uhr Abds., 
Concordia. Eingang von der Hundegaſſe. 
Herr Prediger Müller lieſt über: 
„Die Legende in ihrer Bedeutung 
für das religiöſe Leben.“ 


De Kirchhof zu Dorf Roſenberg iſt leider in 
einem ſolchen ſchlecht begrenzten Zuſtande, daß 
die Schweine des Orts denſelben betreten und Gräber 
umwühlen können, wovon ein Augenzeuge ſich über⸗ 
zeugt hat. Es iſt nicht allein Chriſtenpflicht, ſondern 
ſogar empörend gegen das Menſchengefühl, daß eine 
ſolche Vernachläfſigung bei einer Kirchen » Gemeinde 
exiſtirt und die Herſtellung des Kirchenbofzaunes 
dringend nothwendig iſt. N. B. 


105 à 800; 136 à 00; in Allen in 


Verantworlliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


